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KAPITEL 1


BEN


Die letzten Tage waren total abgefahren. Ich scrolle durch die Fotos auf meinem Handy und kann kaum glauben, was alles passiert ist.


Erschöpft lege ich mich aufs Bett. Der warme Abendwind pfeift durch das gekippte Fenster. Ob ein Gewitter aufzieht? Hoffentlich gibt es eine Abkühlung, dann kann ich besser einschlafen.


Bei einem Foto halte ich inne. Es zeigt Nika, Juna, David und mich am Seeufer, gleich nachdem wir im See unsere Freundschaft besiegelt hatten. Eine Freundschaft, die ich so noch nie hatte. Ich staune darüber, was sich vor diesem Foto ereignet hat.


Es begann bei der Schulexkursion auf der Moosburg, kurz vor den Sommerferien. Ich habe ein Trommeln aus den Steinwänden der Ruine gehört. Dass sich dahinter ein magischer Kompass verbirgt, habe ich erst später entdeckt.


An diesem Abend hat er Nika, Juna, David und mich auf einem Spielplatz am See zusammengeführt. Ich kriege jetzt noch Gänsehaut, wenn ich daran denke. Dort wurden wir zum ersten Mal von den Vergessenen angegriffen, dunkle, mit Kapuzen verhüllte Gestalten.


Durch Madame Gecka, eine gruselige, aber liebevolle Echsenfrau, haben wir erfahren, dass eine Parallelwelt existiert, von der die meisten Menschen nichts ahnen. Hier, in unserer Stadt, gibt es versteckte Portale, die in diese Welt führen. Wesen, die wir nur aus Gruselgeschichten kennen, haben durch sie einen Weg in die Welt der Menschen gefunden.


So ist das Mimpf-Mampf-Monster in unsere Stadt gelangt und hat sich im blubbernden Moor eingenistet. Dort haben wir den Totenkopfkelch aus dem Schlamm gehoben, der nun bei Madame Gecka ist. Sie möchte ihn untersuchen und herausfinden, was es damit auf sich hat.


Ohne Madame Gecka und die Moosburger-Buttons, die wir nach der Mutprobe in der Drachenhöhle bekommen haben, hätten wir das blubbernde Moor niemals überstanden.


Auf den Buttons ist ein Schlangenkopf zu sehen: Serpent, die Wächterin der Moosburg. Sie hat die früheren Moosburger begleitet, so wie Madame Gecka jetzt uns beisteht, während wir versuchen, das Geheimnis dieser vergessenen Welt zu lüften.


Mir fehlt der Durchblick, um das alles zu verstehen. Doch nach dem, was wir erlebt haben, weiß ich, dass das erst der Anfang war.


Die Sommerferien haben begonnen, und seitdem wir dieses Foto am See geknipst haben, hat es keine merkwürdigen Zwischenfälle mehr gegeben. Aber wir treffen uns weiterhin, um Spaß zu haben und gemeinsam zu verdauen, was passiert ist. Madame Gecka meint, dass es die bekannte Ruhe vor dem Sturm sei und wir wachsam bleiben sollen.


Ich wische weiter durch die Fotos und halte bei einer Nahaufnahme von Nika inne. Ich lächle, weil ihr Lachen auf dem Foto ansteckend ist. Hier lacht sie so sehr, dass man ihre Zahnlücke sieht.


Aber seit einigen Tagen verhält sie sich seltsam. Sie verabschiedet sich früher, wenn wir uns als Gruppe treffen, und wirkt abwesend und nachdenklich. Als ob sie etwas mit sich herumträgt, über das sie nicht reden möchte. Am liebsten würde ich sie fragen, was los ist, aber ich traue mich nicht.


Sie war von Anfang an merkwürdiger als wir anderen. Ich erinnere mich, als sie zum ersten Mal mit ausgestreckten Armen im See stand. Das Wasser reichte ihr bis zu den Knöcheln und es sah aus, als ob sie einen Geist heraufbeschwören würde. Sehr abgedreht.


Mittlerweile wirkt es normal, wenn sie das tut. Aber warum sie das macht, kapiere ich trotzdem nicht. Anscheinend spürt sie durch das Wasser, wenn irgendwelche gruseligen Wesen in der Nähe sind. Obwohl uns das hilft, kann ich mir das nicht erklären.


Ich zoome ihr Gesicht auf dem Foto heran. Dieses Lachen würde ich gerne wieder in echt sehen.


Ein seltsames Licht holt mich aus den Gedanken. Die Wände in meinem Zimmer schimmern plötzlich grün. Als ich das Handy auf die Bettdecke lege, merke ich, dass der Kompass auf dem Schreibtisch aufleuchtet. Mein Atem setzt für ein paar Sekunden aus.


Ich weiß noch nicht, wie der Kompass genau funktioniert. Durch die Ereignisse der letzten Tage vermute ich, dass er immer dann leuchtet, wenn er uns etwas zeigen möchte.


Das Ganze wirkt wie ein Traum. Was will der Kompass von mir? Zeigt er mir etwas Neues? Was, wenn es wieder so schlimm wird wie letztes Mal?


Ich stehe auf und gehe langsam zum Schreibtisch. Auf dem Weg dorthin höre ich, dass sich die Nadel wild um die eigene Achse dreht. Genau so hat es beim ersten Mal auch angefangen.


Ich nehme den Kompass in die Hände und von einem Augenblick auf den anderen verharrt die Nadel. Sie zeigt auf mein Fenster und wippt fein hin und her, als ob sie mich auffordern wollte, sofort in diese Richtung zu gehen.
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JUNA


Mist, ich muss mich beeilen. Die Wolken haben den Himmel innerhalb von Sekunden verdunkelt. Weltuntergangsstimmung. Die Wetterapp hat zwar ein Gewitter angekündigt, aber erst für die Nacht. Flocke schnaubt und scheint zu merken, dass sich etwas zusammenbraut. Ich muss dringend zurück zum Reiterhof. Ob Oma schon dabei ist, die Pferde von der Weide in den Stall zu bringen?


Ich gebe Flocke durch die Zügel ein Zeichen, damit sie vom Schritt in den Trab wechselt, obwohl ich auf dem Waldweg lieber langsam unterwegs bin. Vor allem seit der Begegnung mit diesem Vergessenen. Das war echt gruselig und ich glaube, nicht nur ich, sondern auch Flocke hat noch Albträume davon.


Das war der Abend, an dem mich Ben gerettet hat und ich ihn besser kennengelernt habe. Wie schön wäre es, wenn ich mit ihm einmal ausreiten könnte. Doch Pferde sind nicht so sein Ding.


Flocke und ich verlassen den Wald und ich erkenne den Reiterhof am Ende des Weges. Die Pferde auf der Weide wirken verängstigt. Wo bleibt Oma? Letztes Jahr hat dort ein Blitz eingeschlagen und einige Pferde sind ausgebüxt. Seitdem ist Oma vorsichtiger geworden und holt sie bei einem Gewitter früher rein.


Ich führe Flocke im Stall in ihre Box und merke, wie erleichtert sie ist.


»Oma?« Keine Antwort.


Dann werde ich die Pferde alleine in den Stall bringen, bevor das Gewitter hier ist.


Flocke schnaubt und tänzelt unruhig.


»Alles gut, kleine Maus.« Ich streichle sanft ihren Kopf. »Ich bin gleich wieder zurück.«


Der Wind pfeift durch die offene Stalltür. Jetzt wird es höchste Zeit. Schnell laufe ich nach draußen und werfe einen Blick auf die Weide. Scheint alles in Ordnung zu sein.


Als ich kurz zum Waldrand hinüberblicke, halte ich vor Schreck den Atem an. Dort steht eine dunkle Gestalt. Ich schiebe meine Brille zurecht und schaue genauer hin.


Gott sei Dank, es ist kein Vergessener. Die Kapuzengestalt von jenem Abend hat deutlich gruseliger und bedrohlicher ausgesehen. Trotzdem macht sie mir Angst. Sie starrt in meine Richtung und in ihrer rechten Hand lodert ein kleines Feuer. Vielleicht eine Fackel? Ich kneife die Augen zusammen und bemerke, dass die Gestalt leicht über dem Boden schwebt.


»Juna!«


Ich zucke zusammen und drehe mich um. Oma stolpert aus dem Haus und kommt angerannt. Erleichtert atme ich auf.


»Schnell! Wir müssen die Pferde in den Stall bringen.«


»Ich habe dich gesucht. Flocke ist schon in ihrer Box versorgt.«


»Gut gemacht. Holen wir die anderen.«


Bevor ich Oma hinterhereile, blicke ich nochmals zum Waldrand. Die Gestalt ist verschwunden.
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DAVID


Was für eine Kackidee, heute auf dem Außenplatz Tennis zu spielen. Die aufziehenden Wolken sehen nicht gut aus. Eigentlich liebe ich es, unter freiem Himmel zu trainieren, vor allem seit es hier eine Ballmaschine gibt.


Die spuckt den nächsten Ball aus, den ich sauber übers Netz zurückspiele. Zack! Schon kommt wieder einer. Erneut ein Treffer. Heute bin ich in Topform.


Seit ich mit meinem Vater gesprochen habe, ist es ein völlig neues Gefühl, auf dem Platz zu stehen. Bisher hatte ich auch noch keine Panikattacken. Das wird bestimmt nicht so bleiben, doch im Moment fühlt es sich gut an, hier allein und frei trainieren zu können.


Das Grollen des Donners hält mich nicht davon ab, ein paar weitere Bälle zu spielen. Das Rauschen der Bäume vom Waldrand her beruhigt mich. Fast meditativ.


Mein Herz pocht, ich fühle meinen Körper wie schon lange nicht mehr. Ich schlage fester, sodass die Bälle bis zum Gitterzaun fliegen und dort abprallen. Diese Energie rauszulassen ist befreiend.


»Du brauchst wohl ein Extratraining, was?«


Nein. Diese Stimme. Nicht hier. Nicht jetzt. Kann er mich nicht in Ruhe lassen? »Hast du keine anderen Hobbys, als mir auf die Nerven zu gehen?«


»Hey, bleib locker. Ich habe genauso das Recht, hier zu sein.«


Ich fische die Fernbedienung der Ballmaschine aus meiner Sporthose und drücke auf Stop. »Der Platz gehört dir. Ich bin fertig.«


»Das sah aber nicht so aus.« Luca parkt sein Fahrrad am Gitter und betritt den Platz. »Wie wär’s, wenn wir gemeinsam eine Runde spielen?«


Bei diesem Gedanken zieht sich mein Magen zusammen. Gerade jetzt, wo es so gut läuft, kehrt Luca zurück. Und mit ihm die Angst.


»Außer wenn du Schiss hast, dann verstehe ich das natürlich.« Sein hämisches Grinsen trifft meinen wunden Punkt, den er bestens kennt.


Ich atme tief durch und bleibe stark. »Kein Interesse. Such dir einen anderen Gegner.«


»Ich meine es doch nur gut.« Er legt den Arm auf meine Schulter, als ob wir beste Freunde wären. »Du und ich. Wir könnten groß rauskommen.«


Ich schüttle seinen Arm ab. »Du hast schon alles, was du willst. Mich brauchst du dafür nicht.«


»Dumm nur, dass der Trainer mehr in dir sieht, als du drauf hast.« Luca wirft mir einen abschätzigen Blick zu.


Ich zucke mit den Schultern. »Dafür kann ich nichts.«


Er schnaubt und beißt die Zähne zusammen. »Weißt du, was ich an dir hasse?«


»Du wirst es mir sicher gleich sagen.«


»Dir bedeutet dieser Sport rein gar nichts und trotzdem wirst du von allen Seiten gefördert.«


Die Wut strömt explosionsartig durch meinen Körper. »Halt deine Klappe! Du hast keine Ahnung, wie es für mich ist.«


Tränen sammeln sich in meinen Augen. Schnell verstaue ich das Racket in der Tasche und packe alles zusammen, um so rasch wie möglich von hier wegzukommen. Wieso schafft es Luca immer, mich zu erniedrigen?


»Jetzt sei doch nicht so.« Er will mich zurückhalten, doch ich gehe einfach weiter und eile über den Platz Richtung Ausgang. Das war’s. Ich möchte nur nach Hause.


Doch Luca holt mich ein, stellt sich vor mich und hält die Gittertür zu. »Nein, du kannst nicht immer davonlaufen. Wir klären das jetzt.«


»Es gibt nichts zu klären.« Ich drücke ihn von der Tür weg, aber er wehrt sich und bleibt davor stehen. »Und ob. Du redest mit dem Trainer. Wenn sich nicht immer alles um dich dreht, hat er endlich Zeit, sich auf die wahren Talente zu konzentrieren.«


Ich weiß nicht, ob ich wütend bin oder Mitleid mit ihm haben soll. »Erklär du ihm doch, dass du dich benachteiligt fühlst. Das wäre zumindest ehrlicher, als mich auszubremsen. «


Das hat gesessen. Luca beißt die Zähne zusammen und innerlich rechne ich damit, dass er mir gleich eine reinhauen wird. Stattdessen öffnet er die Tür, schubst mich beiseite und stampft schnaubend zu seinem Fahrrad.


Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Nicht wegen Luca, sondern wegen dem, was ich nur wenige Meter neben ihm im Gras entdecke.
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KAPITEL 2


BEN


Es ist verflixt dunkel. Um diese Zeit ist es im Sommer sonst heller, doch die Gewitterwolken geben mir das Gefühl, als ob es schon spät nachts wäre.


Die Blitze hatte ich vorhin als Wetterleuchten abgestempelt. Jetzt fallen sie näher und das feine Grollen des Donners kündigt an, dass das Gewitter bald über mir sein wird.


Der Kompass leuchtet weiterhin giftgrün. Ich bin also noch nicht am Ziel. Die Nadel zeigt geradeaus und führt mich zu einem Waldrand. Einer der schlechtesten Orte, an denen man bei einem aufziehenden Gewitter sein kann.


Ob ich umkehren und nach Hause gehen soll? Das Risiko, dass der Kompass erlischt und mir nicht noch mal den Weg anzeigt, bei dem ich vielleicht etwas Wertvolles entdecken kann, ist mir zu groß. Ich muss weitergehen.


In Gedanken höre ich jetzt schon, wie ich einen Anschiss von meiner Mutter kriege. Ausbüxen und bei Gewitter in den Wald gehen – das gibt massig Hausarrest. Und das in den Sommerferien!


Das Rauschen der Blätter wirkt bedrohlich. Die Bäume wanken knarrend im Takt des Windes und mein Herz pocht wild. Ich schaue mich um. Keine Menschenseele weit und breit. Ich bin allein. Echt gruselig.


Ob ich den anderen Moosburgern Bescheid geben soll? Aber bis die hier sind, wird es eine gefühlte Ewigkeit dauern. Der Kompass hat mich bisher immer gerettet, indem er bei Gefahr eine Richtung anzeigte. Ich vertraue darauf, dass er mich auch diesmal nicht im Stich lassen wird.


Ich gehe weiter, verlasse den Kiesweg und betrete den Wald. Die Kompassnadel bleibt ihrer Richtung treu. Das bedeutet querfeldein. Verwobene Äste versperren mir den Weg. Ich drücke sie beiseite und kämpfe mich durch das Dickicht.


Im Wald ist es dunkler. Es riecht modrig und der Boden ist feucht, obwohl es einige Tage nicht geregnet hat. Ich zücke mein Handy und aktiviere die Taschenlampen-Funktion. Der fahle Lichtstrahl reicht nicht weit. Gemeinsam mit dem Grün des Kompasses wird immerhin die Umgebung beleuchtet.


Ein Knacken lässt mich zusammenzucken. Was war das? Nur ein Tier? Oder doch wieder so ein Zombieschatten? Diese Vergessenen könnten überall lauern, obwohl sie uns in den letzten Tagen in Ruhe gelassen haben.


Nach einigen Metern erreiche ich einen Waldweg. Laut Kompass muss ich dem Weg folgen, also tue ich das. Er führt mich zu einem Weiher, mitten auf einer Lichtung.


Die ersten Tropfen prasseln auf meinen Arm. Durch den Regen entstehen im Wasser feine Kreise. Der Kompass erlischt.


Ich schlucke und fühle mich alleine. Der Kompass hat mir Sicherheit geschenkt. Er hat mir den Weg gezeigt, gewusst, wo es langgeht. Jetzt ist er stumm. Ich verstaue ihn in der Hosentasche.


Alles wird gut. Ob ich mir das nur einrede?


Wieso hat mich der Kompass hierhergeführt? Was soll ich bei diesem Weiher? Hier ist nichts. Der Regen wird stärker. Ein Blitz zuckt auf. Der war verdammt nah. Der Donner, der kurz darauf folgt, bestätigt das.


Ich sollte nicht hier sein. Bei Gewitter geht man nicht in den Wald, das habe ich bei den Pfadfindern gelernt, obwohl ich da nur kurz war.


Ein Ast könnte abbrechen und mich treffen. Bäume werden bei starkem Wind entwurzelt, das ist lebensgefährlich. Erneut zuckt ein Blitz auf und nur eine Sekunde später donnert es. Das macht mir noch mehr Angst.


Okay, jetzt ist echt Zeit, nach Hause zu gehen. Ob ich den Weg zurückfinde? Sicher ist es klüger, den Pfad nicht zu verlassen.


Ein weiterer Blitz nimmt mir die Entscheidung ab. Ich renne den Pfad entlang. Als der Himmel wieder erhellt wird, bleibe ich abrupt stehen. Da vorne ... beim Gebüsch ... da ist etwas.


Ich leuchte mit dem Handy auf die Stelle, doch das Licht reicht nicht bis dorthin. Ein weiterer Blitz und wieder sehe ich es. Was zur Hölle ...


Langsam weiche ich ein paar Schritte zurück in Richtung Weiher. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich nicht mehr allein bin.


Ich warte auf den nächsten Blitz. Wieso kommt jetzt keiner mehr? Ich fixiere die Stelle in der Dunkelheit genau. Komm schon ... ich brauche Licht.


Als es kurz hell wird, schreie ich auf. Ein Vergessener. Ich habe ihn gesehen. Eine dieser dunklen Gestalten, die mich seit meiner ersten Begegnung mit ihnen in den Träumen verfolgen. Ich weiche weiter zurück.


Zack! Wieder wird es taghell. Der Vergessene ist jetzt deutlich näher. Er hat mich entdeckt und kommt auf mich zu. Shit! Was soll ich tun? Mit der Hand fahre ich durch meine inzwischen nassen Haare und gehe weiter rückwärts zum Weiher.


Ich konzentriere mich dabei auf die Stelle, die ich beim letzten Blitz gesehen habe. Kurz blicke ich aufs Handy und will den Moosburger-Chat öffnen. Das Display ist mittlerweile so nass, dass es nicht mehr reagiert.


Verdammt! Wieso bin ich nicht zu Hause geblieben? Vielleicht gibt es einen Fluchtweg?


Als erneut ein Blitz aufzuckt, kann ich nicht glauben, was ich sehe. Ein zweiter Vergessener, der von der anderen Seite auf mich zukommt. Hat mich der Kompass in eine Falle gelockt?
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JUNA


Puh! Geschafft. Es schüttet echt heftig und ich bin froh, dass wir alle Pferde rechtzeitig im Stall unterbringen konnten.


»Komm, wir geben ihnen frisches Heu«, schlägt Oma vor und atmet erleichtert auf. »Das beruhigt sie.«


Ich schmunzle. »Nicht nur sie.«


Wir befüllen die Heunetze und schlendern für eine Schlusskontrolle nochmals durch den Stall.


»Wollen wir warten oder rennen?« Ich schließe die Stalltür. Jetzt schützt uns nur noch das Vordach vor dem Regen.


Oma betrachtet andächtig, wie sich das Wasser auf dem Platz sammelt und nur langsam abläuft. »Als Kind habe ich den Regen geliebt.«


»Wieso das denn?«, frage ich irritiert.


»Meine beste Freundin war oft bei uns auf dem Hof. Für meine Eltern war sie fast wie eine zweite Tochter. Immer wenn es regnete, gingen wir nach draußen und haben auf dem Platz getanzt. So lange, bis wir klitschnass und völlig außer Puste waren. Wenn es heute regnet, erinnert mich das an diese Zeit.«


»Das ist wunderschön, Oma.« Ich lege ihr die Hand auf die Schulter. »Kommt sie heute manchmal zu Besuch?«


Oma seufzt. »Sie ist bei einem Fahrradunfall gestorben.«


Ich schlucke. »Das tut mir leid.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


Oma wischt sich eine Träne vom Gesicht. »Ist schon gut. Das ist schon lange her.«


In diesem Moment habe ich eine Idee. »Weißt du was?« Ich verlasse das Vordach und betrete den Platz.


Oma runzelt die Stirn. »Was tust du da? Du erkältest dich noch.«


»Ich glaube, deine Freundin erinnert sich auch noch an eure Regentänze. Und ich wette, sie schaut jetzt vom Himmel herab.« Ich strecke die Arme aus und blicke nach oben. Auf meiner Brille sammeln sich sofort Regentropfen.


Oma lacht. »Du bist ja verrückt.«


»Worauf wartest du?« Ich tanze los. Wenn mich jemand aus der Schule sehen würde, wäre mir das total peinlich. O Gott! Wenn Ben mich so sehen würde.


In diesem Augenblick spielt das aber keine Rolle, weil Oma jetzt unter dem Vordach hervorkommt und zu wippen beginnt.


Ich greife nach ihren Händen und wir tanzen gemeinsam. Es dauert nur wenige Sekunden, bis unsere Klamotten durchnässt sind. Doch das ist egal, weil es sich frei und wunderbar anfühlt. Oma lacht, so wie ich sie schon lange nicht mehr habe lachen hören.


Das Wippen geht in richtige Tanzschritte über. »Wenn Maria das jetzt sehen könnte.« Oma klatscht in die Hände und lacht weiter.


»Das tut sie, Oma. Das tut sie.« Ich klatsche mit und realisiere, dass ich ebenfalls schon lange nicht mehr so gelacht habe.


Nach dem Tanz nimmt mich Oma in die Arme. »Danke, das hat gut getan.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Stirn.


Ich drücke sie fest. »Ja, das hat es.«


Sie löst die Umarmung und schenkt mir ein Lächeln. »Wie wär’s mit einem Tee?«


Ich grinse. »Liebend gerne.«


Bevor ich das Wohnhaus betrete, ziehe ich am Eingang meine Chucks und die Socken aus. Kurz blicke ich über den Platz zum Waldrand. Da steht sie wieder. Die schwebende Gestalt mit der lodernden Fackel in der einen Hand. Ich kriege Gänsehaut. Obwohl es regnet, brennt die Fackel.

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/8_1.jpg





OEBPS/Images/19_1.jpg





OEBPS/Images/15_1.jpg





OEBPS/Images/5_1.jpg





OEBPS/Images/11_1.jpg





